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KULTUR & GESELLSCHAFT

ie Ernst von Siemens Kunststiftung
unterstützte jüngst die Sächsische

Landes- und Universitätsbibliothek beim
Ankauf kostbarer
historischer Hand-
schriften aus der Bi-
bliothek des Klos-
ters St. Marienthal
in Ostritz. Seit ihrer
Gründung 1983 er-
möglichte die Stif-
tung deutschland-
weit den Erwerb
von 533 Kunstwer-
ken oder Konvolu-
ten, immer wieder
auch für die Staatlichen Kunstsammlungen
Dresden (SKD), von denen die Sächsische
Zeitung einige in einer Serie vorstellt. Zum
Auftakt gibt Martin Hoernes, Generalsekre-
tär der Ernst von Siemens Kunststiftung,
Einblick in seine Arbeit, die auchmit Vorfi-
nanzierungen den Ankauf von Kunstwer-
ken ermöglicht, die Restaurierungsprojek-
te unterstützt und Ausstellungen bzw. Aus-
stellungskatalogemitfinanziert.

Herr Hoernes, woran arbeiten Siemo-
mentan?

An vielen Dingen gleichzeitig. Aber die
Antwort, die Sie hören wollen, werde ich
nicht geben.

Woher wollen Sie wissen, was ich hören
möchte?

Ich nehme an, Sie wollen herausfinden, ob
wir bei der Auktion vonCaspar David Fried-
richs Skizzenbuchmitgesteigert haben.

Haben Sie? Es heißt, drei renommierte
Museen hätten sich dafür zusammenge-
tan. Gut vorstellbar, dass die Ernst von
Siemens Kunststiftung eine so beispiel-
gebende Aktion unterstützt.

Wenn es so wäre, würde ich den drei Mu-
seen zur Zusammenarbeit gratulieren. Das
wäre eine Sensation! Wir machen im Jahr
fünf bis zehnAuktionenmit, dabei sindwir
nicht immer erfolgreich. Mal hat man zu
wenig Zeit. Mal haben die anderen mehr
Geld. Ein Museum kauft immer im oberen
Segment, aber darf selbstverständlich kei-
nen Liebhaberpreis zahlen.

Wie läuft ein Ankauf mit Ihrer Hilfe un-
gefähr ab?

Schnell, unkompliziert und großzügig. Das
ist das Motto, das Ernst von Siemens, Inge-
nieur und Geschäftsmann, uns mit auf den
Weg gegeben hat. Wir versuchen, gerecht
zu sein und niemanden zu bevorzugen.

Im vergangenen Jahr konnte der Ein-
druck entstehen, dass Sie für Sachsen
besonders gern aktiv sind. Aber die SKD
bekamen deshalb Ärgermit dem Lan-
desrechnungshof.

Seit 1983 haben wir 170 Millionen Euro
Fördermittel ausgegeben, in Sachsen da-
von 22 Millionen. Manche politische Dis-
kussion verstehe ich nicht, finde sie auch
kontraproduktiv. Die Kunstsammlungen
haben so einen Aufschlag in der Kunstwelt!
Aber sie müssen sich mit der Kritik des
Rechnungshofs herumschlagen, weil An-
käufe getätigt wurden, ohne dass genü-
gend staatliches Geld dafür da war. Die SKD
sind eines der mutigsten und beweglichs-
ten Museen. Sie sind in der Lage, für ihre
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Ankäufe Förderer, Freundeskreise und
auch öffentliche Mittel zu aktivieren. Wür-
den sie das nicht mehr tun, wären die
Sammlungen tot. Was in den vergangenen
Jahren hier gekauft wurde, ist in Deutsch-
land sehr weit vorn. Man hat hier Innovati-
onskraft und arbeitet Geschichte auf, das
ist großartig. Ich erinnere nur an die Erwer-
bung des barocken Schachspiels fürs Grü-
ne Gewölbe oder die Scherenschnitte von
Runge für das Kupferstich-Kabinett.

Warumhaben Sie den Sachsen ein
Schachspiel gekauft?

So einfach ist es nicht! Vor zwei Jahrenwur-
de das Schachspiel auf der Messe European
Fine Art Fair in Maastricht angeboten. Alle
großen deutschen Museen sind drumhe-
rum geschlichen. Die Kunstsammlungen
haben das geschickt gemacht: Haben das

Schachspiel nach Dresden geholt, für eine
gewisse Zeit in die ständige Ausstellung des
Neuen Grünen Gewölbes gestellt. Damit
haben sie eine Situation geschaffen, in der
mit dem Verkäufer gut zu verhandeln war.
Als klar war, dass das Stück in der Samm-
lung besteht und die Zuschreibung der Fi-
guren an den Barockbildhauer Paul Heer-
mann korrekt ist, gingen wir ins Rennen
und konnten aufgrund der Expertisen ei-

nen realistischen Preis aushandeln.

Woher kommen die Expertisen?
Deutschlandweit haben wir ein Netzwerk
von Experten. Wir prüfen zuerst, ob die
Provenienz lückenlos und unbedenklich ist
und ob das Werk wirklich in dieses Mu-
seum gehört. Dann holen wir Gutachter
aus anderen Museen heran zur preislichen
Bewertung. Wenn wir die Münchener Mu-
seumsleute um eine dringende Expertise
für Dresden bitten, dann lassen sie alles an-
dere liegen, und umgekehrt genauso.

Oft muss es schnell gehen. Verwahren
Sie Millionen in Ihrer Portokasse?

Unser Zweck ist es, Geld auszugeben. Inso-
fern ist es normal, dass wir flüssig sind. Das
Stiftungsvermögen steckt in Aktien, in
Fonds, in einer Spende der Siemens AG.
Diese Zuflüsse sind so geordnet, dass wir
im laufenden Haushalt bis zu einer Million
Euro flexibel sind. Im Kuratorium arbeiten
sechs Personen: drei Wissenschaftler, Mit-
glieder der Siemens-Familie und der Sie-
mens AG, die uns wohlwollend unterstüt-
zen und schnell reagieren.

Gehört es auch zu Ihrem Job, Diebesgut
für Museen zurückzukaufen? In Gotha
war Ihre Stiftung daran beteiligt, die
vor Jahrzehnten gestohlenen Gemälde
zurückzuholen.

Wir zahlen nicht an Diebe! Das Wichtigste
in Gotha war die Analyse der Rechtslage:
Die Anbieter wussten, dass sie Hehlerei be-

treiben. Wir haben eine Situation geschaf-
fen, in der das Museum seine Bilder wieder
im Haus hatte, sodass Eigentum und Besitz
wieder an derselben Stelle vereint waren.
3.000 Euro haben wir für den Anwalt ge-
zahlt, der den Vertrag vorbereitet hat, den
die Anbieter mit Schloss Friedenstein ge-
schlossen haben. Etwa 20.000 Euro flossen
für die Logistik und für die Anwältin, die
unsere rechtliche Position geprüft hat.

Ist mal ein Ankauf schiefgegangen?
Nein, zum Glück nie. Es könnte sein, dass
in den 80er-Jahren die Provenienzen nicht
immer klar waren. Da könnte aufgrund ak-
tueller Forschung jetzt etwas aufploppen.
Auch Antiken muss man immer sehr sorg-
fältig prüfen.

Wie verständigen Sie sich, wenn Siemit
anderen privaten Stiftungen zusam-
menarbeiten, wie es bei den Runge-
Scherenschnitten fürs Dresdner Kupfer-
stich-Kabinett der Fall war?

Das wichtigste Instrument in der Stiftungs-
arbeit ist das Telefon. Um zu spüren, was
der andere denkt, ist es gut,miteinander zu
sprechen. An der Rückkehr des Mars, der
Bronzefigur von Giambologna ins Grüne
Gewölbe, waren fünf Förderer beteiligt. Als
uns vom Deutschen Hygiene-Museum im
vorigen Jahr angeboten wurde, die Freile-
gung des Wandbildes von Gerhard Richter
zu unterstützen, meinte ich, das passt bes-
ser zur Wüstenrot-Stiftung, die große Er-
fahrungen mit Denkmalpflege und Wand-

bildern hat. Nun machen wir es gemein-
sam. Es gibt keine Konkurrenz. Wir sind
keine Sponsoren, die genau klären, wie vie-
le Abendessen im Museum und wie viele
Sonderführungen gemacht werden müs-
sen, umdas Sponsoring abzugleichen.

Das klingt, als einigten Sie sichmit an-
deren Stiftungen per Handschlag.

Das ist auch ein Teil unseres Erfolgs: Lasst
uns das gemeinsammachen, hinterher tei-
len wir uns die Kosten. Dieses Vorgehen
kann sich die öffentliche Verwaltung nicht
vorstellen. Sachsen und andere Bundeslän-
der haben das Instrument der Vorfinanzie-
rung verboten. Dabei besteht kein Risiko,
unsere Kredite sind BAFIN-geprüft.

Was passiert, wenn ein Museum den
Kredit nicht zurückzahlen kann?

Das passiert kaum. In der Regel ist es so,
dass nicht jeder Freundeskreis oder jede öf-
fentliche Stiftung eine halbe Million sofort
griffbereit hat, aber langfristig schon.
Händler geben erfahrungsgemäß Preis-
nachlässe, wenn man die halbe Million so-
fort auf den Tisch legt. Selbst wenn ein Mu-
seum nicht zurückzahlen kann, finden wir
eine Lösung. So hatte ein kleineres Mu-
seum die Vorfinanzierung fünf Jahre lang
abgezahlt, und den Restbetrag verbuchten
wir als Förderung.

Steigern Sie bei den Auktionen persön-
lichmit?

Nein, das macht mein Herz nicht mit! Im
Ernst: Würde ich zur Auktion erscheinen,
wüssten alle Bescheid. Wichtig ist, dass
man sich nicht in die Karten schauen lässt.

Bleibt die Stiftung Eigentümerin der
Werke, die sie für die Museen ankauft?

Ernst von Siemens war der Meinung, dass,
wenn das Stück als Dauerleihgabe ins Mu-
seum geht, die Verbindung nicht abreißen
soll. Deshalb lassen wir uns einen Eigenan-
teil in Höhe unserer Förderung ausweisen.
Dann geht es in unsere Bilanz, und wir
schreiben es auf einen Euro Erinnerungs-
wert ab. Was einmal im Museum ist, wür-
den wir nur wieder rausholen, wenn das
Museum sträflich damit umgeht. Dann kä-
me es in ein anderesMuseum, nicht zu uns.

Müssen Sie gefragt werden, wenn die
Kunstwerke ausgeliehen werden?

Ja, auch, wenn sie restauriert werden müs-
sen, möchten wir das wissen, weil wir uns
auch daran gern beteiligen. Wir hätten we-
niger Papierkram, wenn wir auf das Eigen-
tum verzichtenwürden.

Was haben Sie studiert?
Ich bin Kunsthistoriker und habe in drei
verschiedenen Museen gearbeitet, ehe ich
zur Kulturstiftung der Länder kam. In Nie-
dersachsen habe ich ein Kirchenschatzmu-
seum aufgebaut und bei der Finanzierung
mit sieben Stiftungen zusammengearbei-
tet. Damit kam ich gut zurecht, und so hat
man mich gefragt, ob ich zur Kulturstif-
tung der Länder kommen möchte. Lange
habe ich überlegt, ob ich die kreative Ar-
beit im Museum aufgeben und als Kultur-
funktionär mit Geld agieren will. Aber ich
habe es keinen Tag bereut, und kam so zur
Ernst von Siemens Kunststiftung. Man
kann so viel bewegen, wenn man weiß,
wasMuseenwirklich brauchen.

Das klingt nach einem Traumjob!
Ja, das ist es. Absolut. Wir sind ein kleiner,
schlagkräftiger Laden mit zwei Mitarbei-
tern, externer Finanzverwaltung und stets
wechselnden, gut bezahlten Praktikanten,
ohne die beispielsweise unser Onlineauf-
tritt nichtmöglichwäre.

Interview: Birgit Grimm

Wie kommt die Kunst in SachsensMuseen?
Stehen staatliche Mittel nicht
oder zu spät zur Verfügung,
leisten Privat-Stiftungen wichtige
Unterstützung. Auch bei den
Staatlichen Kunstsammlungen
Dresden geht es nicht ohne.

Ohne die Unterstützung der Ernst von Siemens Kunststiftung und weiterer privater und öffentlicher Stiftungen wäre die Bronzefigur
des Kriegsgottes „Mars“ des Renaissancekünstlers Giambologna nicht ins Grüne Gewölbe nach Sachsen zurückgekehrt. Foto: Arvid Müller

Martin Hoernes
Foto: Tatyana Kronbichler
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Kunst für Sachsen

Eine Serie der Sächsischen Zeitung

Los Angeles. Zwei Monate vor der Oscar-Ga-
la hat die Filmakademie in Hollywood ihre
Ehren-Oscars verliehen. Bei der „Governors
Awards“-Gala feierte Hollywoods Promi-
nenz in der Nacht zum Mittwoch die vier
Preisträger. Neben Komiker-Legende Mel
Brooks (97) und Schauspielerin Angela Bas-
sett (65) nahm auch die Filmeditorin Carol
Littleton (82) die hohe Auszeichnung entge-
gen. Für die Ehren-Oscars gibt es keinen
Wettbewerb, sondern die Akademie sucht
Personen aus, die einen besonderen Beitrag
für Film undGesellschaft geleistet haben.

Bassett („Tina – What’s Love Got To Do
With It?“, „Black Panther“) war in ihrer lan-
gen Karriere schon zweimal für einen Os-
car nominiert, aber immer leer ausgegan-
gen. Comedy-Star Brooks ist durch Kultfil-
me wie „Frankenstein Junior“ oder „Der
wilde wilde Westen“ bekannt. Das Multita-
lent gehört zu der kleinen Gruppe von
Künstlern, die einen Emmy, Grammy, Os-
car und Tony gewonnenhaben. (dpa)

Ehren-Oscars
für Angela Bassett
und Mel Brooks

in bekannter Schauspieler, der zum
Musik-Entertainer wird, ist nicht sel-

ten. Aber selten wird man so überwältigt
wie von Ulrich Tukur. Den musikbegabten
Schelm und Wortakrobaten kann man
zwar selbst in Filmrollen als General im
Zweiten Weltkrieg oder im „Tatort“ erspü-
ren. Doch in großen Sälen wie dem Kultur-
palast kann er sich offenbar erst richtig
und ohne Kameraschwenk entfalten.

Mit schierer Wortgewalt schlägt der 67-
Jährige im „echten“ Rampenlicht-Leben
amMontagabend eine Art unsichtbares Zir-
kuszelt für Wortakrobatik auf der Bühne
auf. Er überwältigtmit einerMasse anWor-
ten, trägt Gedichte vor, imitiert Sprachen
und Dialekte und denkt sich fantasievolle
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Geschichten aus – so als hätte er lange vor
seiner Zeit gelebt und gewirkt. Schnell
wird klar: Der Mann, der mit 14 Jahren sei-
ne letzte Jeans verbrannte, lebt im
nostalgischen Geist der Zwanziger- bis
Vierzigerjahre. Nach so langer Zeit mit sei-
nen drei Rhythmus Boys sitzt man mitten
in einer großen Tukur-Stammkundschaft,
die Ticketpreise zahlt, die internationalen
Musikgrößen in nichts nachstehen.

Fakt ist aber auch: Tukurs Berühmtheit
plus Wortwitz füllen zwar locker die Säle.
Den direkten musikalischen Vergleich
mit anderen Genre-Vertretern würde die
Combo aber nicht bestehen. Und das weiß
Tukur offenbar so gut, dass er und seine
Rhythmus Boys wohl mit Absicht nicht im-
mer ganz im Takt spielen und eher solide
Tanztee-Qualität liefern. „Wir wollen gar
nicht ernst genommen werden“, das lässt
der singende und Klavier spielende Enter-
tainer klar durchblicken. Er zelebriert die
Ungenauigkeit, vergisst oft bewusst, was er
sagen möchte, spielt zwischendurch aber
auch mal ganz ernst und präzise Beetho-
vens „Mondscheinsonate“ an.

Inmitten dieses nicht unsympathischen
Genre-Chaos lässt es sich allerdings wun-
derbar schwelgen in 1930er-Liedern wie
„Es leuchten die Sterne“, das Titellied des
neuen Albums, das, natürlich, auch auf
Schallplatte erscheint. Jazz, Swing, Schla-
ger und auch Ausflüge in die Musik Italiens
und Frankreichs sind dabei. Ganz beson-
ders hofiert von Tukur werden Cole Porter
und Irving Berlin mit Hits wie „Puttin’ On
The Ritz“ inklusive Putin-Wortwitz. Oder

Glenn Miller, dessen Familie aus dem
Schwäbischen stamme und nicht so weit
entfernt sei von Donald Trumps Vorfahren
aus der Pfalz. Tukurs Fazit: „Alles Gute und
Schlechte kommt ausDeutschland.“

Weitere Hits wie „Anything Goes“,
ein schräges Gitarrensolo und eine
exzessive Tanzeinlage des hünenhaften
Kontrabassisten hinterlassen nach zwei
Stunden ein großes Fragezeichen – und ein
verschmitztes Lächeln auf demGesicht.

Beswingt in Dresden
Gewitzte Wortgewalt trifft auf
einen Tanztee-Abend im Sitzen:
Ulrich Tukur und seine Rhythmus
Boys gastierten im Kulturpalast.

Fernab irdischer
Befindlichkeiten:
Schauspieler und
Musiker Ulrich
Tukur lädt mit
seinen Konzerten
zur nostalgischen
Alltagsflucht.
Auch im Kultur-
palast griff er zum
Schifferklavier.

Foto: dpa

Von Tom Vörös


